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Dante und Milton,
oder der mittelalterliche Katholizismus im Gegensatz zur sogen.

modernen Religiosität.
(Bortrag von Herrn Prof. Dr. Aug. Rüegg, Basel, an der Pfingstmontagversammlung

des Luzerner Kantonalverbandes.)

(Fortsetzung.)

Aber auch diese Neigung zur Welt-
flucht wird der katholischen Kirche von
den Vertretern des modernen Geistes als
etwas über das Maß Hinausschießendes
vorgeworfen. Die mittelalterliche Religion
hat allerdings eine unverkennbare Neigung
zur Weltflucht und zur Lebensverneinung.
Sie stellt die Frau Welt mit gewinnendem
Angesicht und mit ungezieferbedecktem, seu-
chenzerfressenem Rücken dar. Sie hat Or-
densgelübde in Schwang gebracht, Klöster
gebaut und Askese geübt. Aber auf der
andern Seite hat sie ihre Tempel mit all
den herrlichen Schöpfungen menschlicher
Phantasie und Sinnenfreude angefüllt und
hat alle Lebenslust und jeden Jubel der
Kreatur aufgeboten, um ihren Gott, den
Schöpfer und Erhalter der Welt, zu ehren.
Verdient es jene Gesinnung, welche die An-
dachtssäle mit Gips übertüncht und die
äußeren Andachts-. oder Verehrungs- und
Aufopferungsbezeugungen auf ein Mini-
mum, ein bares Lehrwort, ein Lied, ein
nüchternes Gebet zurückschraubt, nicht viel
eher eine Religion der Weltflucht genannt
zu werden, als jener Katholizismus, dessen

asketischer Mönch kra Angelica selbst die
Wände enger Klosterzellen mit der religiösen
Poesie seines kindlich frommen Gemütes
bemalt und dessen Einsiedler selbst die vom
Meer glattgewaschenen Felsen der normän-
Nischen Küste zu einem Bildergarten der
Taten Gottes ummeißelt? Armut neben
Reichtum, Kunst und Lebensfreude neben
GeisteSabtötung und Weltflucht, das fest-
ausgeprägte Gerüst von Dogmen und Ze-
remonien neben der Herzensfreiheit, der
unbeschränkten Glut intensiven religiösen
Empfindungslebens, alle, alle Gegensätze um-
faßt die Größe des Katholizismus. Nichts
ist ihm fremd, außer das vage, blutlose und
seichte Wesen von Menschen, deren Seele
in ihrer Körperlichkeit versickert und ver-
loren ist. Man pflegt doch auch sonst Tem-
peramente zu bewundern, die stärkere Ge-
gensätze in sich enthalten als die schwächern
Durchschnittsmenschen: man nennt sie rei-
cher, elementarer, spannungskräftiger, aus-
drucksvoller. Warum versagt man dem ge-

nialen Temperament des mittelalterlichen
Katholizismus heute die Achtung? Wohl
nur aus dem Gemisch von Beschämung,
Neid, Angst und Unaufrichtigkeit, das man
als Epigonenminderwertigkeitsgefühl be-
zeichnen kann.

Wenn wir nach den raffiniertesten For-
men menschlicher Gelehrsamkeit forschen,
denken wir wie von selbst an die subtile
Weisheit der gothischen Scholastiker. Sind
wir verlegen um ein Muster, dem Volke
unsere Gedanken nach seiner. Art populär
mundgerecht zu machen, so greifen wir auf
Abraham a Santa Clara.

Wenn wir uns die Denkmäler mensch-
licher Kunsttätigkeit vorführen, so nimmt
von den ältesten Zeiten des Christentums
bis zum heutigen Tag die religiöse Kunst
unter ihnen den größten und ehrenvollsten
Raum ein.

Natürlich sind Religion und Kunst in
ihrem Wesen verschieden, und es ist wohl
begründet, wenn uns die Vertreter der Re-
ligion von Zeit zu Zeit auf diesen Unter-
schied aufmerksam machen, damit wir nicht
Gefahr laufen den unsichtbar auf dem Sinai
thronenden Herrn aller Dinge zu vergessen
und uns an selbstgemachte goldene Kälber
zu halten. Aber welcher gebildete moderne
Mensch kann sich des Bedürfnisses entschla-
gen, seinen Gott mit den Mitteln der Kul-
tur zu dienen, die ihm zur Verfügung ste-
hen. Der müßte ein steinharter Puritaner,
er müßte der bleiche und hagere Calvin
selbst sein, der nicht beim Anblick von Böck-
lins geigendem Eremiten empfände, wie sich

gerade darin die innigste Religiösität äußert,
daß der bärtige Alte in seiner rauhen Kutte
der liebenswürdigen Himmelskönigin mit
dem zartesten Ausdruck seines Könnens eine
Freude zu machen sucht.

Gewiß es ist etwas Großes um die An-
dacht im stillen Kämmerlein, und die Wonne
der Verzückung in der Klosterzelle, von der
uns die hl. Theresia schreibt, und die Se-
ligkeit der mystischen Vereinigung mit Gott,
die der hl. Franz in der umbrischen Berg-
Wildnis erlebte, zeugen eindringlich für die
hohe Bedeutung individueller Andacht. Aber



wer wagte im Ernste zu behaupten, der
jubelnde Chor eines Gloria, das während
der hl. Messe hoch über der Menge des
gläubigen Volkes durch die weiten Räume
des Münsters hallt, enthalte keine oder keine
echte Religion? Und wenn am Schluß des
hehren katholischen Opferdramas eine Solo-
stimme vom OrgelLalkon her für uns alle
das Dona oobis pscem singt und aus
der Melodie die Müdigkeit unseres ganzen
ErdenringenS und das erbarmenswerte Leid
der ganzen Menschheit klingt, sind der, der
dies hört, und der so singt und der selbst
solche Tonne findet, die uns über unsere Per-
sönlichkeit hinaus zur Ahnung der anderen
Welt erheben, nicht tiefreligiöse Menschen?

Die katholische Kirche hat die Herrlich-
keit der Sinnenwelt nicht verneint und nicht
ausgerottet, sie fühlt sich im Geiste Christi
stark genug, das Sinnliche zu erhalten, es
dem Geistigen unterzuordnen und ihm dienst-
bar zu machen, sein besonderes Wesen da-
ri« zu erblicken, daß es zur Erhöhung des
rein Geistigen diene.

Man hat am katholischen Christentum
ausgesetzt, es habe die Frau nicht so hoch-
gestellt wie die Moderne. Wenn man da-
mit meint, daß das Mittelalter das weib-
liche Geschlecht lieber im Haus als auf
Straßen und Plätzen, lieber an der Wiege
als in Parlamenten und Fabriken, lieber
im Dienste reinster Hingebung als an Orten
sah, wo nach der Ansicht des alten Persers
Kyros die Männer zusammenkommen, um
sich öffentlich Meineide zuzuschwören und
sich gegenseitig zu betrügen, dann hat man
wohl Recht. Wenn man damit aber meint,
die Frau habe im Kulturleben des Mittel-
altérs eine niedrigere Stellung eingenommen
als im heutigen, so ist gerade das Gegen-
teil wahr. Das Mittelalter darf vielmehr
gerade in diesem Punkt unsere besondere
Anerkennung beanspruchen, weil es den rit-
terlichen Frauendienst, den liebenswürdig-
sten Brauch, den die germanisch-romanische
Welt geschaffen, aufgebracht hat, einen
Brauch, der die physische Kraft und die
Abenteuerlust des Mannes in den Dienst
schutzbedürftiger Witwen und Weisen stellte
und in der Frau das Sinnbild wehrloser
Güte verehrte. Und es ist ein Zeichen arger
Unkenntnis in katholischen Dingen, wollte
man die Bedeutung des Marienkultes, die

Tätigkeit der Frauenorden, die weltgeschicht-
liche Rolle von Persönlichkeiten wie Jeanne
d'Arc und Katharina von Siena einfach als
nicht bestehend übergehen.

Einigen erscheint der mittelalterliche Ka-
tholizismus als eine finstere, pessimistische,
von den Grimassen des Hexen- und Zau-
beraberglaübens entstellte Religion. Wenn
man z. B. Viktor Hugo's Oaine
cke ?ai-i8 liest, erhält man sicher diesen
Eindruck. Man denkt aber wohl auch all-
gemein an die Totentänze und Flagellan-
tenzügen, an Klostermauern, Bannbullen
und Ketzerprozesse, an die Vorstellungen
von der Hölle und an die markanten Sil-
houetten strenger Kirchenfürsten. Dächten
diese Leute doch nur auch daran, daß das
mittelalterliche Gemälde nicht nur an dunk-
len Tönen und Schatten, sondern auch an
hellen Zügen und sonnigem Licht reicher
ist, als die Physiognomie unserer Zeit, und
machten sie sich nur auch klar, daß die
strengen Formen der kirchlichen Disziplin
offenbar in einem richtigen Verhältnis stan-
den zur Derbheit und überschäumenden Le-
benskraft der damaligen Menschheit. Auch
die Kreuzzugsbegeisterung, die Entstehung
türm- und zinnengekrönter Burgen, Städte
und gothischer Münster, die malerischen
Turniere und tollen Fastnachten, Franzens
Sonnenlied und die reizvollen Weihnachts-
spiele, die Hofnarren und die Jahrmarkts-
lust, Chaucer's muntere Canterburypilger
und der Reineke Fuchs gehören zum Mittel-
alter.

Ueberdies hat Dante nicht nur ein
Lied von der Hölle, sondern ein noch viel
hinreißenderes vom himmlischen Paradies
gesungen, und gerade die Schönheit des
letzteren scheint bei unsern kritischen Zeit-
genossen weniger Anklang zu finden als die
sonst so verpönte Ausmalung der Höllen-
quälen. Wer an den Gebräuchen der ka-
tholischen Volksreligion abergläubisches We-
sen aussetzt, entpuppt sich meist als phan-
tasie- und poesieloser Mensch, der kein Be-
dürfnis hat, sich religiös zu äußern und re-
ligiöse Aeußerungen anderer deshalb nicht
versteht. Er rümpft die Nase über „Reli-
quienhumbug" und „Ablaßkram", bringt
aber in feinem Herzen keinen Funken jener
rührenden Pietät und jener gläubigen Hin-
gebung auf, die alle diese Brücken der Kirche
zwischen der Welt der Lebenden und der
der Toten gebaut hat. Symbole, Allegorie
und Zeremonien müssen lebendig nachemp-
funden, aus Herzenstrieb nachgeschaffen
werden, dann bekommen sie ihren Sinn und
Wert. Wer sich die Mühe dazu nicht nimmt,
muß die Schuld an der religiösen Gleich-
gültigkeit bei sich, nicht bei den geheimnis-



vollen und bedeutsamen Formen des reli-
giösen Lebens suchen. Der Ire Chesterton
sagt an einer Stelle seines geistvollen Bu-
cheS .Orthodoxy- mit Recht: „Im Märchen
beruht ein unbegreifliches Glück auf einer
unbegreiflichen Bedingung. Eine Büchse wird
geöffnet, und alle Uebel fliegen heraus. Ein
Wort wird vergessen, und Städte gehen zu
Grunde. Eine Lampe wird angezündet, und
Liebe entschwindet. Eine Blume wird ge-
pflückt, und ein menschliches Leben ist ver-
wirkt. Ein Apfel wird gegessen, und die
Hoffnung Gottes ist dahin." Dem philiströs
matten Verstandesmenschen erscheint die
Aufstellung solcher Kausalzusammenhänge
als kindisch. Der frischer empfängliche Geist
des Volkes, das sie aufgestellt, aber sieht
in ihnen Formulierungen von Zusammen-
hängen, die eine tiefere Wahrheit enthalten
als alle rationalistische Weisheit der Ge-
lehrten. Und diesen empfänglicheren Geist
bietet der Katholizismus mit seinen Wun-
dern und Geheimnissen, mit seinen Sakra-
menten und Dogmen, seinen Engeln und
Weihrauchwolken unerschöpfliche Nahrung
oder Anregung.

Eine Kritik bemühen wir uns nicht
zurückzuweisen, nämlich die mittelalterliche
Kirche habe zu viel von ihren Gläubigen
verlangt. Sie verlangte wirklich viel, be-
deutend mehr als die vage, moderne Re-
ligiösttät zu leisten willens wäre. Das ist
aber nicht ein Nachteil, sondern ein höch-
ster Vorzug. Denn ihre Forderungen sind
von einem Enthusiasmus ohnegleichen dik-
tiert worden, und die Erfüllung derselben
setzt die Kräfte eines nie ermattenden, un-
verwêlklichen Idealismus voraus. Was ist
aber eine Religion, wenn sie nicht die höch-
sten, enthusiastischen und idealistischen Kräfte
der menschlichen Seele in ihren Dienst zu
ziehen vermag! Je mehr man all die wi-
versprechenden Aeußerungen der Gegner des
Katholizismus ins Auge faßt, um so klarer
wird es einem, daß gerade in dieser Eigen-
schaft der katholischen Kirche, scheinbare Wi-
verspräche zu umfassen und zu verschmelzen
ihre wunderbare Größe, ihre organische
Selbstrechtfertigung besteht. Die Welt ist
ein Wunder, das hat schon Pascal gesagt,
so muß auch die richtige Weltanschauung
und Weltreligion ein Wunder, nicht eine
statistische Tabelle, eine geologische Karte,
eine Rechenmaschine sein. Und besonders
unsere modernen Menschen, deren Auge im
grellen Glanz des profanen Lichtes des Ra-
tionalismus den Genuß des Lebens fast

verloren haben, sollten mit wahrer Sehn-
sucht nach einer Religion greifen, die noch
Geheimnisse, die noch Wunder und Heilige
kennt, wo nicht alles hoffnungslos, alltäg-
lich und grau, gemein und verächtlich ist.

Stellen Sie sich vor, Sie entstammten
einem fremden, nicht christlichen Volk und
besuchten unser Europa zum erstenmal.
Würden Sie einen Augenblick zweifeln, ob
Ihnen das Christentum mittelalterlich-ka-
tholischer oder modern-protestantischer Aus-
Prägung einen tiefern Eindruck machen
würde? Beachten Sie auch nur solche
Aeußerlichkeiten wie die Kreuze auf unsern
Kirchtürmen, die Muttergottesbilder in un-
fern Kirchen, die alten Kirchhöfe unserer
Dörfer und Klöster, das alltägliche Feier-
abendgeläute. Wie viel sagt doch einem
jeden Christen das Kreuz — und doch ver-
meidet die moderne Religiöfität der Nicht-
katholiken die Nachbildung dieses Symbols
christlichen Glaubens, nicht aus Liebe zu
Christus, sondern nur aus dem Bedürfnis,
sich von den Katholiken zu unterscheiden.
Wie viel göttliches Licht strahlen doch die
Madonnenbilder in unsere christlichen Fa-
milien hinein — und auch zu dieser Quelle
seelischen Glückes wagen die Protestanten
nur mit scheuen Blicken zu treten. Einst,
als die Kirchen wirklich Häuser Gottes wa-
ren, da hatte es einen Sinn, alle Toten
um die heilige Stätte herum zur letzten
Ruhe zu betten, so daß sich die Grabkreuz-
lein wie eine Garde der Friedhofkapelle oder
der Dorfkirche auSnahmen. Seitdem die
Kirche nur noch Räume zur Abhaltung von
Gemeindeversammlungen, für erbauliche An-
sprachen und Gesangsaufführungen gewor-
den sind» seit dem man Gottesdienste in
den gleichen Kasinosälen abhalten kann, in
denen sich die Welt des Tingeltangels amü-
siert, hat es keinen Wert mehr, die Gesell-
schaft der Toten um die Kirche her versam-
melt zu halten.

Es ist ganz besonders schmerzlich zu
denken, daß die blutarme, formlose religiöse
Denkart der modernen Menschheit auch un-
sern Katholizismus so stark verwässert hat.
Wie ist das nur gekommen?

Meine Damen und Herren, man kann
es gar nicht stark und eindringlich genug
sagen, wie unheilvoll die am Ende des Mit-
telalters einsetzende Degeneration des gei-
stigen Lebens, die Renaissance und die Re-
formation auf das katholische Christentum
und auf die moderne Religiöfität überhaupt
eingewirkt haben. Damals, möchte man
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meinen, bildete sich jener Riß im Kolosse
der Menschheit, von dem Dante in seiner
Hölle spricht, jener Riß, aus welchem im-
merfort Tränen des Kummers und des

Sündenleides sickern, Tränen, die zu gan-
zen Flüssen und Seen zusammenströmen,
in denen die sündigen Menschen ewige Pein
erdulden, (Schluß folgt)

Himmelsrrscheinungen im Monat Zuli.
1. Sonne und Fixsterne. Nachdem die

Sonne den höchsten Stand der nördlichen
Halbkugel, das Sommersolstitium, am 21.
Juni erreicht hat, sinkt sie in den folgenden
Wochen wieder langsam gegen den Aequa-
tor zurück. Sie passiert die Zwillinge, geht
nördlich dem kleinen Hund vorbei (Hunds-
tage) und steht Ende Juli im Krebs, Nach
Sonnenuntergang glänzen am östlichen Him-
mel Adler, Skorpion, Schwan, Wega, am
westlichen Jungfrau, ArkturuS, Schlange,
nördlich Krone u. a.

2. Der Mond geht im Juli zweimal
durch die Vollphase, nämlich am 1. um 9
Uhr 40 Min. morgens und am 31. um 12
Uhr 19 Min. mittags; der Neumond fällt

gerade in die Monatsmitte den 15. 9 Uhr
25 Min. abends.

3. Von den Planeten wird Merkur am
11. rückläufig und gelangt am 27. in die
untere Konjunktion. Venus durchläuft die-
selbe Stellung in östlicher Richtung am 3.
und wird nachher Abendstern. Jupiter ist
noch einige Zeit am Abendhimmel sichtbar,
geht aber immer früher unter. Mars be-
wegt sich rechtläufig gegen das Sternbild
der Wage (kleines rechtwinkliges Dreieck
östlich der Spica der Jungfrau) und ist
daher noch immer in günstiger Position.
Saturn zieht langsam ostwärts im Stern-
bild des Löwen und ist während des gan-
zen Monats noch gut sichtbar, vr. Brun.

Schutnachrichte».
St. Gallen. Mit. (Einges.) Der Sohn UN-

sereS lieben Kollegen Hrn. Ul. Hilber, Herr Dr.
Paul Hilber, ist zum Bibliothekar ber angesehenen

Bürgerbibliothek in Luzern ernannt worden. Es
hatten sich 16 Bewerber gemeldet. Wir gratu«
lieren Vater und Sohn!

— Der st. gall, kantonale Lehrertag fin-
det Samstag, den 17. Juli im .Schützengartensaal"
in St. Ballen statt. Haupttraktandum: Revision
der Statuten der Lehrerpensionskasse. Beginn:
10V« Uhr. Der Haupttagung vorgängig ist De-
legiertenversammlung. Den Teilnehmern wird das

Bahnbillet vergütet. Da« Erz -Departement gibt
für diesen Tag Bewilligung zur Schuleinstellung.'

Letzter Tage erschien da« 10. Jahrbuch des K.
L. B. Außer den Nekrologen, dem Jahresbericht,
den Rechnungen rc. bereitet es in guter Weise für
den Lehrertag vor in den Arbeiten: .Ein ge»
schichtlicher Rückblick über die Entwick-
lung der st. gall. Penfionskaffe" von I.
H. Dietrich, Kirchberg, und „Vom Deckungs-

kapital der Penfionskaffe" v. O. Mauchle,
St. Gallen.

Sammlung für Wien.
(Vergleiche: .Ein Notschrei aus Wien' in Nr. 27.)

Bareingänge: Übertrag aus Nr. 27 Fr. 70
Neu eingegangen bis 3. Juli: Ungenannt
(Luz.) 10. L, R. in H. 10, I. Z. in
Airolo 10, A. N. in Andwil 5, Ungen.
in St. F. 5, Od. Gw. 5, D. B. in
N'k. ô. Jy. G'wg. S, I, W. in G'wald
5, W. in Studen 25, I. H. in N'df. 10,
F. E.. R'bühl 10, R. G. in B'ried 4.
A. L., N'wil. 10. B. K. in St. G. 3.
A. K. und S. K. in St. G. je 1. X. S.
in R. 5, zusammen Fr. 129

Fr. 199
Naturalgaben: Bis 3. Juli find bei der

Sammelstelle in Gossaü Gaben eingelaufen: Von
I. K.; R., Luzern, Fr. St, in E., S. B. in Lth.,
Ungenannt Gossau.

Allen edlen Gebern ein herzliches Aergelt's Gott.

Mit nächster Nummer werden wir uns erlauben bei denjenigen geehrten

Abonnenten, für welche der Betrag pro II. Halbjahr 1920 ausstehend ist, per Nach-

nähme (Fr. 4.25) zu erheben, um deren Einlösung wir höfl. bitten. — Sollten sich bei

den bisherigen Adressen Unrichtigkeiten vorfinden, beliebe man gefl. Mitteilung zu

machen, damit solche vor Druck berichtigt werden können.

Eberle «L Rickenbach in Einsieveln,
Geschäftsstelle der „Schweizer-Schule".



p a lit. Loblvoiesrisciie lisuàesbibliotìleld

272

Krankenkasse
des kath. Lehrervereins der Schweiz. s s

Summarischer Stricht pro I. Semester 1920.
Dasselbe stand im Zeichen der Grippe! 41 Kranken-
fälle (15 Grippefälle und 6 Wochenbetten) nahmen
die Kasse in Anspruch!; die Krankengelderauszahl-
ungen betragen Jr. 43K8. Vom Bundesamt ist
der Rest des Grippebeitrages pro 1919 mit Fr.
1509 eingegangen. Das tut uns wohl! Geschenke

erhielten wir Fr. ^162 (dabei das hochherzige Ver-

mächtnis von Fr. 150 von s Hrn. Lehrer Augustin
Kstnzle in St. Gallen IV). Leider konnten wir nur
ein halbes Dutzend Neueintretende begrüßen
(Luzern 3, Graubünden 1. und Uri 2). Eine Reihe
von Anmeldungen liegen zwar vor, aber das ärzt-
liche Zeugnis steht noch aus. Als seriöse Kasse

müssen wir auf letzteres halten. Gesunde haben
doch den Gang zum Arzt nicht zu scheuen und
Kranke werden eine Kasse nicht schon beim Eintritt
belasten wollen. Also mutig voran! Unsere Kaste

blühe und wirke weiterhin!
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Inserate
sind an die

F»uvlicitas A. H.
in Luzern zu richten.

Geschäftliche Merktafel
für die Abonnenten u. Le ser der„Schwetzer- Schute"

In äsr 3925 S

?W8i0llö1umenau, korsekaed
killüsn ^rbeitsrioosu, scdüleriuusu, solvio ältere
veidliobo Personen xuni Vsrptrunäsn gute Kost.
Lodöoe sonniZs Zimmer mit ^ontrslllei^unA.
Versebieäous Kurse im Hause, áuslruutt erteilt
8r. Oberin, psusiou Lluwsnau, korsodaoii.

Gffene Lehrstelle.
Die Gemeinde Fischbach-Göslikon, Aarg.

sucht einen kathol. Lehrer für ihre Gesamt-
schule. Besoldung 4000 Fr. nebst Zulagen
Mit der Stelle ist der Organistendienst ver-
bunden. Die Entschädigung für denselben

erfolgt nach Uebereinkunft. Bewerber mö-

gen sich beim Präsidenten der Schulpflege,
HH. Pfarrer Fr. Suter anmelden.
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Hilfskasse für Haftpflichtfälle des Katholischen Lehrervereins der Schweiz.
M- Jeder persönliche Abonnent der .Schweizer-Schule", der als Lehrperson tätig stt, hat

bei Haftpflichtfällen Anspruch auf Unterstützung durch die Hilfskasse nach Maßgabe der Statuten
Präsident: A. Bücher, Schulinspektor, Weggis.
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